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Erlebtes aus dem Nachrichtendienst.
Von Napoleonetto.

I. Eine Vorpostennacht.

In einem Gewaltsprung haben wir am Spätnachmittag

auf der gewundenen Strasse die Passhöhe
erreicht, haben fahrendes und marschierendes Kriegsvolk,
leichtbepackt, wie wir mit unsern «Russenwürsten» sind,
im Indianermarsch überholt.

Nun rücken die Kolonnen wieder an. Mann und
Pferd und Wagen drängen sich auf dem engen Raum
der Strasse und in den Waldlichtungen zu Seiten
derselben. Unser Bataillonskommandostand stellt ein Häuflein

fröstelnder Füsiliere dar, in einem schattenkalten
Felsloch verstaut. iDer frühe Herbstabend meldet sich.
Mit Wonne schlürfen wir daher die warme Suppe aus
der Fahnküche, die dort am Waldrand drüben lieblich
raucht.

Es dunkelt. Die Strasse wird still. Truppenweise
sind die Kompagnien in ihre Vorpostenstellungen
verschwunden, in Wäldern feindwärts. Auch wir brechen
endlich auf. Ein abseitiger Bauernhof nimmt uns auf. Einsam

liegt er «in einem kühlen Grunde». In Tenne, Stall
und Heuboden richtet sich männiglich ein. Das
(Bataillonsbureau kommt in eine verlassene Stube zu ebener
Erde, worin pausbackiges Aepfelvolk den halben
Fussboden bedeckt. Wie das heimlich glucksend und
kriechend vor schiebenden Füssen in die Ecke kollert!
Manchmal gerät einer unter den unwillig ausgleitenden
Absatz und wird nun zur Strafe aufgefressen.

Im Schein der Petroleumlampe fahren die Farbstifte,
raschelt Papier. Auf der Ofenkunst schnarcht schon
einer. Es wird spät. Allmählich sickert zu mir die Kunde
durch, dass es in der Küche heisse Milch gebe. Die
«Füs» haben natürlich zuerst ihr Teil und Entdeckervorrecht

genommen. Ein inspizierender Rundgang führt
mich über eine stockdunkle Treppe ins obere Stockwerk.

Irgendwo glüht eine rote Ritze im Dunkel. Ich

Die vom Schnee ganz eingedeckten Baracken werden
freigeschaufelt. — Degagement des baraques complement en-

fouies sous la neige.

Verschneite Militarbaracken auf der Oberalp.
Baraques militaires de l'Oberalp sous la neige.

taste. Ein Türgriff. Etwas beschwerlich und widerwillig
geht die Türe auf! Herddampf und heisser Dunst wallt
mir entgegen. Ein jämmerliches Kerzenlicht beleuchtet
ein Dutzend fragende Gesichter. Wortlos sitzen sie da
beisammen und gemessen das heimliche Glück der
Stunde.

Der bescheidene «Luxus» ist auch höheren Orts
willkommen. Zwischen Skizzenblocks und Kartentaschen
marschieren geblümte Milchkacheli auf. Andächtig werden

die kostbaren Gefässe von Hand zu Hand gegeben.
Der Herr Major kriegt ein besonderes reserviert, die
andern greifen gerade zur nächsten vollen Schüssel.

Gegen zehn Uhr blitzt hinter dem Hause schneidendes

Taschenlampenlicht auf. Seltsame Gestalten geistern
heran. An langer Stange schwenkt einer ein Etwas mit
rätselhafter Sorglichkeit. Eine mir bekannte Stimme gibt
halblaute Befehle. Richtig, der Draht kommt, die
unentbehrliche Verbindung mit dem Regiment weit drunten
im Tal. Wir erklären der Bauersfrau lachend, dass sie
jetzt das Telephon gratis ins Haus bekomme. Auf der
Holzlaube nistet sich die Station ein. Abgespannt und
schläfrig sitzt einer mit dem Kopfhörer da, ein anderer
spielt mit dem Bleistift und wartet, das Journal auf den
Knien. Die übrigen strecken sich zum Schlaf auf dem
Fussboden aus.

Auch unten im Bureau sucht die eine Hälfte des
Personals den Schlaf, teils auf dem IBoden, teils auf dem
Ofen oder schwer in einen unbequemen Stuhl gelagert.
Der Kommandant streckt seine lange Figur neben der
Türe aus und lässt sich mit zwei Windjacken einbetten.
Aus der Nacht kommt ein Hauptmann herein und
schleppt verschmitzt lächelnd gleich einen leeren
Erdäpfelsack mit. Auch einige Zugführer sind auf einmal da
und sitzen auf dem Apfelberg umher.
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Mit Verspätung zur Entlassung nach Oöschenen. Die Tunnels
der Schöllenenbahn waren vom Schnee vollständig verschüttet.
— En route, mais avec du retard, pour le licenciement ä

Oöschenen. Les tunnels du chemin de fer du «Schoellenen»
completement obstrues par Ia neige.

Zu meinem Leidwesen geschieht vorne nichts. Ein
paar dunkle Gerüchte von Kavallerierenkontres, ein paar
erschrockene Schiessereien wegen nichts. Ich habe
unaufhörlich mit Ablösungen und kürzeren Meldegängen
zu tun. Die klare Nacht wird mir allmählich vertraut.
Obwohl ich. ohne Kaput bin (er ruht irgendwo auf
einem Fourgon und wird mich drei Tage nicht mehr
sehen) fühle ich nichts mehr von der Kälte. Unangenehm
ist es nur, eine neue Ablösung aus dem Heu auszugraben.

Jeder protestiert erst ein Weilchen, deutet auf den
lieben Nebenmann und möchte sich am liebsten wohlig
umdrehen. Der einsame Mann aber, wenn die erlösende
Patrouille naht, brummt etwas in seinen Kragen und
taut erst wieder recht auf, wenn er seinen Gamellen-
deckel voll Tee geschlürft hat, ehe er verschwindet.

Urn ein Uhr löst mich mein Kamerad ab, und ich
kann mich in der Kunst des Schlafens versuchen. Aber
gerne stehe ich um vier Uhr wieder auf, denn die Ruhe
ward, auf rollenden Aepfeln, zur Marter

Um sechs Uhr stehen wir wieder unten an der
Strasse und warten auf die nachrückenden Truppen
aus dem Tal. Die Sonne wärmt uns mehr und mehr.
Automobile erscheinen und Schlachtenbummler zu Fuss.
Gegen zehn Uhr heisst es endlich «Vorrücken».

II. Die Verbindungspatrouillfc.

Ich erhalte Befehl, mit vier Mann dem Nachbarbataillon

links mich anzuschliessen und unser Kommando
über dessen Bewegungen zu unterrichten. Die Aufgabe
ist mir neu. Scheint so etwas wie die Rolle eines
Militärattaches zu sein? Es ist mir ein wenig beklommen
zumute, aber es muss sein, und man drängt mich.
Unweit unseres Platzes finde ich denn auch den gesuchten

Stab, beritten und in unruhiger Bewegung. Es folgen
einige Minuten Fangesspiel, meine Leute fangen an zu
schwitzen. Endlich erhasche ich den Nachrichtenoffizier
und melde mich gebührend an. Anfängliches Erstaunen,
das mich nicht gerade angenehm berührt ; schliesslich:
«Na, dann kommen Sie, da- und dahin stossen wir
vor». Und nun geht eine tolle Jagd los. Das Bataillon
wird von seinem Kommandanten mit einem gewaltigen
Wurf auf einen bestimmten Punkt vorgebracht. Eine
halbe Stunde lang geht es durch Gestrüpp und Tann der
Kante eines Plateaus entlang. Einmal halten wir kurz,
weil vorne etwas stockt. Ich glaube schon, dies sei der
endgültige Standort und sende einen Mann mit kurzer
Notiz zurück. Da geht es weiter, und icn bereue, den
einen Pfeil voreilig verschossen zu haben. Endlich
jagt ein Offizier den ganzen Stab — uns damit — bei
einem Holzkreuz in ein dürftiges Gebüsch. Ermattet
sinken wir zu Boden. Neben mich legt sich der
Bataillonsfähnrich mit seiner Wache. Ich schaue mich um,
und siehe da, wir kennen uns vom Zivil her. Unterdessen

keuchen Schützengruppen, von peitschenden Befehlen

gejagt, vorüber, Maschinengewehre schlüpfen in
Verstecke ; Wir sind dicht hinter der zweiten Stellung.

Vor uns senkt sich der Hang. Der Karte nach muss
im toten Winkel eine grössere Ortschaft liegen.
Jenseits derselben steigt ein bewaldeter Rücken auf. Von
dort wird der Feind erwartet.

Um Mittag gibts Bewegung unter den Offizieren.
Ich vermute Arbeit für mich und schleiche mich nach
vorne. Gerade komme ich recht, um aus respektvoller
Entfernung die mit klarer Stimme in Schriftdeutsch
gegebenen Angriffsdispositionen des Majors zu vernehmen.
Schnell kritzle ich eine Meldung und jage einen Läufer

davon. Er hat keine leichte Aufgabe, denn unser
Bataillon ist inzwischen auch vorgerückt, ich kann ihm nur
meine Vermutungen mit auf den Weg geben. Ich bin sehr
im Zweifel, ob er in praktisch wertvoller Schnelligkeit

Selbst durch die gedeckten Galerien ist der Weg mühsam,
— Meme sous les galeries couvertes le chemin est pönible.
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sein Ziel erreichen wird. Denn seit einer Stunde ver-
misst man unser Bataillon.

Gegen halb ein Uhr beginnt es am Abhang vor uns
zu rumoren. Wir können nichts sehen und werfen uns
vor an die Kante, hinter einen Gebüschsaum, der ihr
parallel läuft. Da liegt die weisse Strasse unter uns und
ein Zipfel des Dorfes. Schwarze Gruppen von
Schlachtenbummlern und ein ganzer Automobilpark sind sichtbar.

Mein Feldstecher entdeckt einzelne feindliche
Grüpplein in der Talsohle, die auftauchen und
verschwinden. Auch am jenseitigen Hang mottet's und
zuckt's. Das Tal ist erfüllt von lautem Geknatter. Die
unsichtbare Schlacht hat begonnen. Was das Ohr von
allen Seiten vernimmt, steht in sonderbarem Missver-
hältnis zu dem wenigen, was das Auge erhaschen kann.
Und doch ist dieser «Feldherrhügel» sicher einer der
ausgezeichnetsten Blickpunkte des ganzen Schauplatzes.

Halb drei Uhr. Wie schnell die Zeit vergangen ist!
Das Gewehrfeuer nimmt ab. Drüben geht es unmerklich

rückwärts. Ich bin unschlüssig. Aber da entdeckt
mein Glas geschlossene feindliche Formationen im
Rückzug und nun kann ich nicht länger mehr warten.
Ich darf Bestimmtes und Gutes melden. Kaum bin ich
fertig mit meinem kurzen Bericht, da gibt's sonderbares
Geschrei um mich herum. Ordonnnanzen jagen mit
freudigen Gesichtern weg. Und jetzt höre ichs auch:
Irgendwo tutet's. Die Schlacht ist aus.

Wir verabschieden uns, um unsere Leute zu suchen.
Im eroberten Dorf ergattern wir noch schnell etwas
Schokolade. Nicht weit vom jenseitigen Dorfausgang
stossen wir auf Leute unseres Bataillons, und bald
weist man uns auf eine kleine Gruppe hin. Der Herr
Major ruht, von wenigen Leuten umgeben, im Grase
aus. Ich strebe müde und vom Tag enttäuscht auf
ihn zu. Mir ist, als sei die ganze Arbeit verpfuscht, da
erhalte ich ein freundliches Lob für unsere Meldungen.

Un peu partout.
Le Journal d'Alsace-Lorraine qui est bien place pour

se mefier des hommes et de leurs belies promesses ecri-
vait recemment:

«Les gens de bon sens pensent que le mieux est
encore d'organiser soi-meme sa defense. Sans cela, oü
irait-on? La Suisse elle-meme, siege de la S.d.N., terre
neutre par tradition et par definition, augmente son budget

militaire et complete ses armements. Qui oserait dire,
dans l'etat actuel du monde, qu'elle ait tort?

Car il y a ce qu'on sait, ce qu'on voit, ce qu'on
devine aussi, ä savoir que pas mal de gens jouent double
jeu, ä Geneve prodiguent sourires et bonnes paroles, puis,
rentres dans leurs capitales, changent d'attitude et de
langage.»

Dedie aux antimilitaristes suisses!

* *

P. Demasy racontait il y a quelques mois un voyage
fait chez nous et disait entre autres dans «La Wallonie»
de Liege (Belgique):

«J'ai regardfe le calme visage de la Suisse, et je me
suis emerveille de trouver si sereine, si peu inquiete, si
bien assise dans sa force, dans sa sante si ad-
mirablement equilibree d'esprit et de corps, une na¬

tion que sa composition heterogene semblait promettre
aux pires dechirements. C'est bien autre chose, en verite,
que cette Belgique ouverte ä toutes les batailles de l'Eu-
rope et ä qui cette inquietude encore ne suffit pas.
L'Union fait la Force, dit-elle. Mais l'union, qui semble
facile de deux peuples: Walions, Flamands, divises seule-
ment par la langue, c'est en Suisse qu'on peut la voir
realisee; en Suisse oü s'affrontent trois ou quatre races,
une infinite de religions ou de sectes, sinq ou six langues
et idiomes, et deux foyers de culture. Et voilä: ces quatre
millions de Suisses qui devraient s'entendre comme chiens
et chats, ils s'aiment et se respectent, en verite, comme
freres. Iis ne font qu'une famille. Leurs disputes politiques
sont superficielles. Iis vinrent de partout, des vallees les
plus reculees, admirer, applaudir, acclamer le defile qui
couronna les grandes manoeuvres de leur armee; et cette
armee, qui n'eüt point, comme la beige, l'occasion de
s'illustrer dans une grande guerre, mais qui, en 1914, fut
de toutes les armees europeennes la premiere et la plus
impeccablement mobilisee, ban et arriere-ban, tous les
Suisses — les premiers tireurs du monde — voient en
eile le Symbole de leur independance, le rempart de leurs
liberies, le souvenir de leurs guerres nationales contre
l'Autriche, le Bourguignon, le Francais.»

II est reconfortant de se voir compris par des amis
etrangers qui sont parfois plus clairvoyants que certains
de nos concitoyens.

* •*

La nouvelle tenue des troupes franqaises.

Les caracteristiques de la nouvelle grande tenue de
l'armee franqaise, viennent d'etre definitivement fixees.

C'est en general le retour ä la tenue d'avant-guerre,
avec une modification importante en ce sens que les
officiers de toutes armes et de tous services, seront dotes
de la cape. Les officiers des regiments de spahis con-
tinueront ä porter les burnous des modeles actuels.

Nous croyons bien faire en donnant ci-dessous, pour
chacune des armes, les differentes nuances des effets,
dans l'ordre suivant:

La premiere nuance est celle du pantalon, la deu-
xieme, celle des bandes ou des passepoils, la troisieme,
la couleur de la tunique, la quatrieme, la couleur du col,
la cinquieme, la couleur du bandeau du kepi, et la der-
niere la couleur du calot.

Infanterie de ligne. — Garance, bleu fonce, bleu
fonce, garance, bleu fonce, garance.

Dragons. — Garance, bleu fonce, bleu fonce, blanc,
bleu fonce, garance.

Artillerie. — Bleu fonce, ecarlate, bleu fonce, ecar-
late, bleu fonce, bleu fonce.

Genie. — Bleu fonce, ecarlate, bleu fonce, bleu fonce,
bleu fonce, bleu fonce.

Train. — Garance, bleu de roi, bleu fonce, bleu de
roi, bleu de roi, garance, etc.

La Russie qui s'arme.

La Russie est presentement soumise au regime le
plus savamment militariste qu'on puisse imaginer.

On n'a qu'ä lire, pour s'en convaincre, l'article
bourre de faits que vient de publier «La Revue des
Deux Mondes» sous ce titre: «Preparatifs militaires des
Soviets.»
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